
Ein  Finanzjongleur  auf  der
Flucht  –  Martin  Mosebachs
eleganter Roman „Mogador“
geschrieben von Theo Körner | 10. Oktober 2016

Er  ist  offensichtlich  ganz  tief  in
schmutzige  Finanzgeschäfte  verstrickt  und
wurde gerade von der Polizei verhört. Da
entscheidet  sich  der  Düsseldorfer  Banker
Patrick  Elff  von  einem  Moment  auf  den
anderen  zu  einer  durchaus  filmreifen
Flucht.

Der junge Mann, einer der Hauptfiguren in Martin Mosebachs
neuem Roman „Mogador“, springt direkt nach seinem Termin auf
dem Polizeipräsidium aus dem Fenster, macht sich auf dem Weg
zum  Flughafen  und  steigt  in  einen  Flieger  mit  dem  Ziel
Marokko.  In  Mogador  (portugiesischer  Name  der  Hafenstadt
Essaouira) hofft er, vor den Fahndern in Sicherheit zu sein.

Dass sich der Finanzjongleur ausgerechnet nach Marokko begibt,
hat  mit  seinen  weit  verzweigten  Kontakten  zu  tun,  die
angesichts solch heikler Situationen schon mal ganz hilfreich
sein  können.  Die  Ungewissheit  soll  ihn  aber  noch  länger
begleiten.

In der Geschichte, die der Autor nun entwickelt, spielen die
schmutzigen  Bankgeschäfte  eher  eine  Nebenrolle.  Spannender
sind die Verhältnisse, in denen der getürmte Spitzenbanker nun
Unterschlupf findet. Auch seine „Gastgeberin“ Khadija bessert
unter anderem mit Geldverleih ihr Einkommen auf und nimmt es
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bei  ihren  Geschäften  nicht  immer  ganz  so  genau.  Doch  sie
allein auf das Finanzgebaren zu reduzieren, würde der Figur
nicht gerecht.

Mosebach zeichnet das Bild einer Frau, die lange Jahre ein
biederes Leben geführt hat, bis ihr schwere Schicksalsschläge
widerfuhren. Zwei Ehemänner starben bei Unfällen, ihr Sohn ist
geistig behindert. Doch von wirklichen Zweifeln an sich oder
an  ihrem  Dasein  scheint  sie  nicht  geplagt  zu  sein.  Ganz
allmählich lässt sie ihr altes Leben hinter sich und ist vor
allem  darauf  bedacht,  die  Kontrolle  über  sich  und  ihre
Umgebung, Freunde, Bekannte, Geschäftspartner eingeschlossen,
nicht zu verlieren.

Es  ist  beeindruckend,  wie  es  dem  Autor  gelingt,  den
allmählichen  Wandel  dieser  Khadija  anschaulich  und
nachvollziehbar  zu  beschreiben.  Ist  sie  anfangs  noch  ein
Mensch, dem das Leben zu entgleiten droht, hat sie bald alles
im Griff. Sie verdient zunächst ihr Geld als Hure, wird später
zur Kupplerin und kümmert sich schließlich sogar um einen sehr
eigentümlichen Imam, dem magische Kräfte nachgesagt werden.
Sie  ist  von  Eigeninteressen  geleitet,  denn  sie  gibt  die
Hoffnung nicht auf, dass ihr Sohn – durch welche Methoden auch
immer – geheilt werden könnte.

Patrick Elff tritt in ihr Leben, weil sie ihm eine Wohnung zur
Verfügung stellen kann. Dort hofft er, vor seinen Häschern in
Sicherheit zu sein. Doch Mosebach charakterisiert den Banker
keineswegs als einen Mann, der ständig in Angst lebt oder mit
dem Leben hadert. Vielmehr malt sich der Geflüchtete aus, wie
Kollegen in der Bank und vor allem seine Lebensgefährtin Pinar
wohl versuchen, ihn irgendwie zu erreichen. Dass man in Sorge
um ihn sein könnte, scheint Patrick Elff eher unbedeutend zu
sein. Dieser Finanzmensch ist wohl jemand, der – ähnlich wie
Khadija – sehr rational den Fährnissen des Lebens begegnet.
Doch manche seiner Gedanken an Pinar legen aber die Vermutung
nahe,  dass  es  ihm  nicht  immer  gelingt,  Herr  über  seine
Emotionen zu sein.



Das Ende der Geschichte ist schließlich sehr überraschend und
lässt auch durchaus manche Fragen offen. Lesenswert ist das
Buch insbesondere auch deshalb, weil hier spannende Biografien
auf  sehr  ungewöhnliche  Art  miteinander  verwoben  werden.
Mosebachs Sprache kommt dabei äußerst elegant daher, wirkt
allerdings  stellenweise  auch  schon  mal  antiquiert  oder
verschnörkelt.

Und  übrigens:  Dass  in  diesen  Zeiten  eine  Flucht  von
Deutschland nach Afrika führt, das hat schon eine besondere
Note.

Martin Mosebach: „Mogador“. Roman. Rowohlt Verlag, 367 Seiten,
22,95 Euro.

Elend so nah: Jelineks „Die
Schutzbefohlenen“  mit  Epilog
im Bochumer Schauspiel
geschrieben von Eva Schmidt | 10. Oktober 2016
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Es regnet Menschen: Klein, rosa, nackt prasseln die Püppchen
auf die Bühne hernieder und bleiben den Wohlstandsmenschen in
den Haaren hängen. Sie häufen sich auf dem Boden, so dass die
Bühnenarbeiter  sie  zum  Schluss  wegfegen  müssen.  Hilft  ja
nichts, es sind zu viele.

Wortkaskaden  strömen  in  den  Zuschauerraum,  es  sind  viele
Wörter,  Textflächen,  sie  kreisen  um  die  Themen  Flucht,
Migration, das Eigene und das Fremde und sie sind von Elfriede
Jelinek. Hermann Schmidt-Rahmer inszenierte für das Bochumer
Schauspielhaus „Die Schutzbefohlenen/Appendix/Coda/Epilog auf
dem  Boden“,  wobei  „Die  Schutzbefohlenen“  bereits  2014
uraufgeführt  wurde.  Das  Stück  nimmt  Bezug  auf  die  antike
Tragödie  „Die  Schutzflehenden“  von  Aischylos.  Parallel  zur
Entwicklung der „Flüchtlingskrise“ in Europa hat Jelinek den
Text seitdem fortgeschrieben und erweitert. Der letzte Teil
„Epilog auf dem Boden“ war nun in Bochum erstmalig zu sehen.

Die Perücken und Kostüme der Schauspieler erinnern an Marie
Antoinette und Luis XVI, aber als seien sie von Karl Lagerfeld
verfremdet  und  zum  letzten  Schrei  von  Paris  erklärt.  Die
dekadente Gesellschaft trägt dunkle Datenbrillen, durch die
sie in sicherem Abstand die Tragödie auf dem Mittelmeer medial
verfolgt.

Nein, die Europäer sind nicht am eigenen Leibe betroffen, sie
schauen nur zu. Natürlich ist das schrecklich, da muss man
Mitleid haben. Wirklich beängstigend wird es aber für sie
erst, als plötzlich die realen Menschen in ihr Land strömen
und man diesen und ihrem Unglück von Angesicht zu Angesicht
begegnen kann. Da wird’s dann doch ein bisschen viel. So genau
wollte man das Elend lieber doch nicht sehen.
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In Jelineks Text prallen die Absurditäten der Politik und
Gesellschaft mit einer ganz eigenen Ironie aufeinander. Sie
hat dem Gerede gelauscht und reiht die wahnsinnigen Worthülsen
dieser Tage so aneinander, dass man nicht zu fassen glaubt,
was man da alles hört.

Doch wie funktioniert das auf der Bühne? Schmidt-Rahmer hat
mit seinem Bühnenbildner Thilo Reuther und den Kostümen von
Michael  Sieberock-Serafimowitsch  eine  ästhetische  Plattform
gefunden, in der sich das Thema sinnfällig entfalten kann: Die
große  Landkarte  von  Nordafrika  ist  wie  ein  Trichter
aufgehängt, durch den die eingangs beschriebenen Püppchen in
die Szene purzeln. Die großartigen Schauspieler bringen den
Text  zum  Schweben  und  helfen  bei  der  Materialisierung  –
inklusive Püppchenköpfen (für das Video im Netz).

Allerdings ist Jelineks Perspektive immer nur die unsere: Auch
wenn Schicksale von Flüchtlingen referiert werden, geschieht
das durch unsere Augen und nicht aus deren eigener Sicht. Hier
gerät der Text an seine Grenzen, das ist dramatisch nicht
leicht zu überwinden. In Nicolas Stemanns Inszenierung für das
Thalia Theater waren Flüchtlinge selbst als Chor einbezogen,
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Schmidt-Rahmer überlässt es in Bochum den Schauspielern, auch
in die Rollen der Flüchtlinge zu schlüpfen. Das klappt nicht
immer. Aber warum sollte es auch? Jelinek schreibt über uns,
weil sie von uns am meisten weiß. Und wir im Publikum schauen
dabei zu – die anderen stauen sich an den Grenzen…

Karten und Termine: www.schauspielhausbochum.de

Ein wenig Theater mit jungen
Migranten  –  „Grubengold“  im
Bochumer Prinzregenttheater
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 10. Oktober 2016

„Grubengold“ – das Ensemble.
(Foto:  Sandra
Schuck/Prinzregenttheater)

„Grubengold“: Das Wort lässt an die Kohle denken und an die
Menschen,  die  sie  aus  der  Grube  holten.  Im  gleichnamigen
Projekt  des  Theaterpädagogen  Holger  Werner  indes,  dessen
Ergebnis nun im Bochumer Prinzregenttheater zu sehen war, ist
nichts davon. Sein „Gold“ sind geflüchtete Menschen, die das
Revier  sozusagen  in  der  Kohle-Nachfolge  bereichern  werden.
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Neun junge Leute aus Guinea, Irak, Syrien und Deutschland,
zwischen 18 und 31 Jahre alt, haben das Stück erarbeitet, und
nach einer Stunde ist schon alles vorbei.

Ein langes Gedicht

Die  ersten  etwa  20  Minuten  gehören  dem  Vortrag  eines
dramatischen Gedichtes in arabischer Sprache, in dem, wenn das
gleichzeitig stattfindende sparsame Bühnenspiel nicht täuscht,
der Tod eines jungen Mannes eine zentrale Rolle spielt. Das
Gedicht  stammt  von  Yousef  Ahmad  Zaghmout,  der  es  auch
vorträgt. Auf dem Besetzungszettel findet sich eine deutsche
Übersetzung. Mit großem Pathos geht es um den Schmerz, den Tod
und  vor  allem  um  „das  Lager“,  das  im  Lager  Yarmouk  bei
Damaskus sein reales Vorbild hat. Hier ist das Leben offenbar
unerträglich, und so sehen wir im zweiten Bild ein qualliges,
waberndes Gebilde aus Plastikfolie und Menschenleibern, das
offenbar in (Fort-) Bewegung ist. Diese sehr beeindruckende
Visualisierung von Flucht, Meer und Gefahr hat mit sparsamsten
Mitteln  Sylvia  Fadenhaft  geschaffen,  die  überaus  kreative
Bühnenbildnerin des Prinzregenttheaters.

„Grubengold“ – wiederum das
Ensemble.  (Foto:  Sandra
Schuck/Prinzregenttheater)

Gepriesen sei Sylvia Fadenhaft

Auch die sich anschließende dritte Visualisierung trägt Sylvia
Fadenhafts  Handschrift:  Da  nämlich  gilt  es,  die  nach  der
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turbulenten  Überfahrt  krumm  und  schief  herabhängenden
Stoffbahnen  zu  ordnen.  Willkommen  in  Deutschland:  Hier
herrscht Ordnung, und das hat die jungen Migranten offenbar so
sehr beeindruckt, dass sie mit der Beschreibung dieses oft
doch recht sinnfreien Ordnungswahns eine putzige Dreierreihe
von szenischen Deutschland-Wahrnehmungen beginnen.

Im nächsten Bild geht eine junge Frau von einem zum anderen
und richtet an jeden und jede den Satz „Sprechen Sie Deutsch“,
wobei nicht klar auszumachen ist, ob es sich um eine Frage
oder  um  eine  Anweisung  handelt.  Jedenfalls  spricht  keiner
Deutsch, unübersehbar ist die spitzbübische Freude an Dilemma
und Verweigerung. „Dodge“ vielleicht, die alte amerikanische
Automarke? Aber Deutsch? No, sorry.

Fingerabdrücke

Im dritten dieser amüsanten Bilder geht es um Fingerabdrücke,
die ein Kontrolleur gnadenlos von allen fordert und die zu
geben offenbar als große Zumutung empfunden wird. Nachdem die
Prozedur einige Male durchgeführt wurde, dreht das Ensemble
den Spieß um und verlangt nun Fingerabdrücke vom Publikum,
wohl, um den Zumutungscharakter herauszustreichen. Schließlich
reiht es sich auf der Bühne und intoniert „Die Würde des
Menschen ist unantastbar“. Und dann ist der Abend auch schon
vorbei.

„Grubengold“  –  das
Flatterband  markiert  die
Grenze.  (Foto:  Sandra
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Schuck/Prinzregenttheater)

Seit  September  2015,  ist  zu  erfahren,  wurde  dieses  Stück
erarbeitet. Daran gemessen ist das Ergebnis dürftig. Wer im
Themenfeld Migration, „Flüchtlingskrise“ usw. auf persönliche
Antworten  gehofft  hatte,  die  über  das  immer  Ähnliche  der
täglichen Nachrichten hinausgehen, hoffte vergebens.

Wie aus einem Förderantrag

Dabei wüsste man schon gerne, wie sich diese jungen Leute,
beispielsweise in Bochum, ihre Zukunft vorstellen. Das Projekt
hatte  sich  so  etwas  wohl  auch  vorgenommen,  nämlich  „die
Teilhabe  am  sozialen  und  kulturellen  Leben  in  Bochum  zu
erlangen, Kontakte zur Bevölkerung herzustellen und zu fördern
und ein Teil dieser Gesellschaft zu werden“. So jedenfalls ist
es im Begleittext nachzulesen, der seinerseits klingt wie aus
einem Förderantrag zitiert. Gefördert wurde das Projekt gleich
aus mehreren Töpfen, unter anderem vom Familienministerium des
Landes.

Nun, vielleicht erfüllt sich der eigene Anspruch in Zukunft ja
noch,  „Grubengold“  ist  als  Langzeitprojekt  ausgeflaggt.  In
guter  Erinnerung  bleiben  die  Tanzeinlagen  von  zwei,  drei
Mitwirkenden, deren Ambitionen sicherlich über dieses Projekt
hinausreichen dürften.

Termine: 25., 26.5., 19.30 Uhr
www.prinzregenttheater.de

http://www.prinzregenttheater.de

